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Prolog


Wütend, verletzt, verzweifelt, ritt ich wie der Teufel, durch den dichten Wald. So, als wären hundert Ritter auf der Jagd nach mir, dachte ich finster. Immer noch nicht konnte ich die Worte meines geliebten Vaters glauben. Und doch hatte er jedes dieser Worte sehr ernst gemeint, überlegte ich bitter, an meinen Tränen schluckend. Niemand sollte die Prinzessin weinen sehen. Das hatte ich mir bereits in jungen Jahren geschworen. Am Grab meines Zwillingsbruders David.


Vater hatte mich, ohne zu fragen, verlobt. In nicht einmal zwei Monaten sollte ich heiraten. Ich kannte den Mann nicht einmal, den mein Vater mir ausgesucht hatte. Ein Edelmann aus dem Nachbarland, der viele Jahre im Ausland gelebt hatte. Zum „Studium“ wie man das nannte. Ich konnte mir sein Studium gut vorstellen, Wein, Weib und Gesang, dachte ich wütend. Da waren doch alle Männer gleich.


Warum hatte Vater das getan? Warum hatte er mich so einfach verlobt? Mit einem mir vollkommen fremden Mann? Ich verstand es einfach nicht. Wir beide, Vater und ich, wir waren doch immer einer Meinung gewesen. Vater hatte mich immer fair und gerecht behandelt. Und das, obwohl ich nur ein Mädchen war. Seit Davids Tod damals war ich immer an seiner Seite geritten, hatte Vater überall hin begleitet. Ich lernte reiten, jagen und kämpfen. Hatte nachts unter dem Sternenhimmel bei ihm schlafen dürfen. So, als hatte Vater seinen verlorenen Sohn ersetzen wollen, überlegte ich jetzt zum ersten Mal. Das änderte sich schlagartig, als ich meine „unreinen Tage“ bekam. Bis dahin hatte ich nie etwas darüber erfahren. Ich sah nur Vaters entsetztes Gesicht, als er das Blut an meinen Beinen bemerkte. So als wurde ihm erst jetzt bewusst, dass ich ein Mädchen war. Nein, eine junge Frau wurde. Von dem Tag an, war es vorbei mit meinen freien Tagen im Wald und dem Burghof. Statt Reiten war jetzt tanzen und Sticken angesagt. Es war, als bemerkte mein Vater erst jetzt, dass ich, dass Mädchen überlebt


hatte, dachte ich schwer. Hatte er bis zu dem Tag in den Wahn gelebt, ich wäre David? Das war vor drei Jahren gewesen. Seitdem kam ich nur noch selten dazu, das Schloss zu verlassen oder zu Reiten. Streng bewacht von meiner Mutter. Jeden Tag flocht sie meine langen Haare zu einer festen Frisur, die teilweise schmerzte. Das war ihre Auffassung von Anstand. Doch jetzt hatte sich der Haarknoten gelöst und meine Haare wehten im Wind, ein herrliches Gefühl.


Drei Monate sah ich Vater nicht. Er war „verreist“, so sagte Mutter. Doch jetzt hatte Vater mich zu sich gerufen. Er war auf Bräutigams Fahrt gewesen, so erklärte er mir. Er brauchte endlich einen geeigneten Nachfolger. Und seine Wahl war auf den zweiten Sohn des Herzogs gefallen. Dieser Richard gefiel Vater und man wurde sich schnell einig. Ohne mich je gesehen zu haben, stimmte dieser fremde Mann einer Ehe mit mir zu. Ich wurde nicht einmal gefragt! Ich wurde demnächst neunzehn Jahre alt. An meinem Geburtstag sollte ich den mir wildfremden Mann heiraten und das Bett mit ihm teilen. Ich war nicht dumm, ich wusste, was sich zwischen Mann und Frau abspielte. Dazu war ich viel zu neugierig veranlagt. Und ich war oft auf den langen Reisen, Zeuge von dem zügellosen Treiben der Männer geworden. Wenn Vater mich abends früh ins Zelt geschickt hatte, bevor die Fuhre „fröhlicher Weiber“ unseren Lagerplatz überfielen, wie Vater es gerne ausdrückte. Natürlich war ich damals immer wieder heimlich durch das große Lager geschlichen und wurde so ganz selbstverständlich aufgeklärt. Ich erinnerte mich gut an den ersten Liebesakt, den ich damals beobachten konnte, Ich wurde jetzt noch rot. Damals glaubte ich, der Ritter würde der armen Frau wehtun, so wie sie schrie. Doch dann begriff ich, dass es Lustschreie waren und Laute der Leidenschaft. Ich lernte auch, dass diese Frauen für ihre „Arbeit“ bezahlt wurden.


Egal, jetzt hatte Vater mich einfach verlobt. Ich musste diesen fremden Mann heiraten und meine Beine für ihn breit machen. Damit war ich doch nicht besser als diese anderen Frauen, die es gegen Geld mit fremden Männer trieben. Ich, Feodora Janina, die königliche Hure, dachte ich bitter. Ich sollte das Bett mit einen, mir unbekannten Mann, teilen. Einzig zum Zweck der Fortpflanzung. Denn mein Vater wünschte sich einen Enkelsohn. Einen neuen David, so sagte er heute Morgen. Frustriert wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht.


Mein Pferd scheute und ich wurde aus meinen Gedanken gerissen. Unsanft landete ich auf dem Boden. Ein großer Baum war in der Nacht umgefallen und lag über dem Weg. Kein Wunder, dass mein Pferd scheute, dachte ich verärgert. Es war meine Schuld, das ich jetzt im Dreck lag. Ich war viel zu schnell unterwegs gewesen. Wütend erhob ich mich und versuchte, mein Pferd wieder einzufangen. Endlich gelang es mir, die Zügel zu greifen.
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„Wehe, du wagst es jetzt, das arme Tier für deine Dummheit zu strafen!“ sagte eine dunkle Stimme hinter mir. Erschrocken drehte ich mich herum. hinter mir erschien jetzt ein großer, blonder Mann und riss mir die Zügel aus den Händen. Mein Herz schlug rasend schnell. Ich war allein im Wald, mit einem fremden Mann. Wenn das bekannt wurde, war der Skandal perfekt, dachte ich besorgt. Entschlossen stellte ich mich vor dem Mann. Nicht, dass er mit meinem Pferd verschwand, dachte ich besorgt. „Ich habe und werde nie ein Tier schlagen. Sie sind die klügeren Lebewesen. Was können sie für unsere Fehler!“ sagte ich verärgert. Dann schluckte ich, denn der fremde Mann trug eine Maske. Eine rote Tiermaske. Plötzlich wusste ich, wer dort vor mir stand. Es war der Mann, der in unserem ganzen Königreich gesucht wurde. „Der rote Gockel.“ Flüsterte ich erschrocken. Der Mann hatte es trotzdem gehört und verneigte sich sarkastisch. „Was für kluge Worte für so in kleines Küken. Das erspart dir eine Tracht Prügel. Ich beobachte dich bereits eine ganze Weile. Ich folgte dir, während du wie eine Wilde durch den Wald reitest.“ Sagte der Mann breit grinsend. Er strich dem nervösen Pferd beruhigend über die bebenden Nüstern. Bittend hob ich meine Hand, um die Zügel wieder zu bekommen. Doch der große Mann schüttelte nur seinen Kopf. Er hob seine Hand und die Lichtung füllte sich mit weiteren Männern. Ich wurde umringt und an der Flucht gehindert. Jetzt wusste ich, dass ich tief im Dreck saß. Hier würde ich so schnell nicht wieder rauskommen.


„Sag mir, Magd, was hat dich so aufgebracht, dass du ohne Sinn und Verstand durch den Wald prescht? Und wie kommst du zu so einem schönen Pferd? Es ist viel zu wild für dich, Kind.“ Sagte der rote Gockel jetzt erntete lautes Lachen von seinen Männern. Das reichte, dachte ich wütend. Niemand machte sich über mich lustig. Der letzte, der das versucht hatte, trauerte immer noch seinem Schneidezahn hinterher. Ich stemmte meine Arme in die Seiten und sah den großen Mann vor mir finster an. „Es geht euch nichts an, guter Mann, oder sollte ich Gockel sagen? Was ist ihnen lieber? Es ist meine Privatsache und ich würde jetzt gerne weiterreiten. Geben sie mir mein Pferd, roter Gockel.“ Sagte ich herrisch. So hatte ich meinen Vater oft beobachtet und versuchte es jetzt auch. Vielleicht gelang es mir ja, Eindruck zu schinden. Doch alles, was ich bekam, war erneutes Gelächter.


„Ein Hühnchen ohne Federn will mir Befehle erteilen, Männer. Habt ihr das gehört? Dabei haben Hühner doch nur eine Aufgabe. Sich jeden Tag vom Gockel besteigen zu lassen.“ Sagte der rote Gockel laut. Wieder wurde laut gelacht. „Dann werden sie hier vergebens picken, Gockel. Ich werde mich bestimmt nicht besteigen lassen. Ich werde ihnen die Kronjuwelen wegtreten, sollten sie mir zu nahetreten.“ Drohte ich mit hochrotem Kopf. Diesmal wurde nicht gelacht. Jeder der Männer fuhr mit seiner Hand an seine Hose. Das hatte also gesessen, dachte ich zufrieden. „Ich kann dich nicht reiten lasen, Mädchen! Dein Pferd lahmt und du hast uns hier gesehen. Das ist gefährlich für uns. Heute Abend kommt hier eine Wagenladung Lebensmittel für das Schloss vorbei. Wir liegen bereits den ganzen Tag auf der Lauer. Das können wir jetzt nicht abbrechen. Wir brauchen die Lebensmittel. Du wirst uns begleiten. Ob du willst oder nicht.“ Sagte der rote Gockel jetzt wütend. Er wollte mich greifen, doch beherzt trat ich den großen Mann gegen das Schienbein und rannte los. Egal wohin, Hauptsache weg von hier. „Verfluchte Hure!“ schrie der Mann und folgte mir. Ich war schnell. Er war mit seinen langen Beinen schneller und hatte mich wieder eingefangen, bevor ich den dichten Wald erreichte. „Verdammt, was für ein Wildfang!“ Fluchte der Mann wütend. Ohne auf meinen Protest zu achten, warf er mich über seine Schulter. Dann ging er murmelnd zu seinen Männern zurück. „Zum Glück muss ich die nicht heiraten!“ sagte er zu seinen lachenden Männern. „Sie würde ich nie heiraten! Ich heirate keine Gauner und Verbrecher!“ schrie ich aufgebracht. Meine Fäuste trommelten verärgert auf seinen Rücken, ohne dass es dem Mann störte. „Ich bringe das Gör ins Lager. Ihr haltet hier Wache. Nicht, dass uns die Lebensmittelfuhre entgeht. Die Menschen verlassen sich auf uns.“ Befahl der rote Gockel finster. Dann ging er zu seinem Pferd. Er warf mich einfach über den Sattel und stieg auf.


---------


Der Mann ritt schweigend durch den dichten Wald. Ich überlegte, wohin er mich bringen würde. Irgendwann stoppte er sein Pferd und riss mich vom Pferd. Unwirsch sah er mich an. Sein Blick glitt über meine Gestalt. „Wie alt bist du, Mädchen? Bist du wirklich schon erwachsen? Und wie ist dein Name?“ Fragte er mich dann dunkel. Grantig riss ich mich von dem Mann los. „Warum sollte ich die Fragen beantworten, Gauner! Ich trage keine Maske und muss mich vor den Rittern des Königs verstecken. Menschen, denen ich wichtig bin, kennen meinen Namen, das genügt.“ Finster grunzte ich und entriss dem Mann eine meiner langen Haarsträhnen. Grinsend ließ er sich das dunkelbraune Haar durch die Finger gleiten. „Beantworte meine Fragen.“ Befahl er dann wieder ernst. Er griff in seine Satteltasche und förderte ein schwarzes Tuch hervor. Wieder griff er mich und verband mir die Augen. Ich wusste, er wollte verhindern, dass ich die Lage seines Lagers erfuhr. Ergeben hielt ich still. „Dann beantworten sie auch meine Fragen. Warum überfallen sie die Transporte des Königs? Es ist doch ein guter König, der nie einen Untertanen ungerecht behandelt hat.“ Fragte ich neugierig. Ohne Gegenwehr ließ ich mich wieder aufs Pferd helfen. Mein plötzliches Entgegenkommen ließ den Mann wieder grinsen. Elegant schwang er sich hinter mich und wir ritten weiter. „Gut, ich antworte, und dann du, Magd.“ Sagte er nach einer kleinen Weile. „Wir alle kämpfen nicht gegen den König, Magd. Wir kämpfen gegen die korrupten Minister des Königs. Gegen die Männer, die sich die Taschen vollstopfen, statt das arme Volk zu versorgen. Der König hat davon keine Ahnung. Seit dem Tod seines einzigen Sohnes, hat er seine Staatsgeschäfte aus den Augen verloren. Der gute Mann trifft schon seit Jahren keine eigene Entscheidung mehr. Lieber reitet er mit seiner Tochter, die er als Sohn Ersatz benutzt, durch die Weltgeschichte. Das Mädchen wird wie ein Mann erzogen. Es würde mich nicht wundern, wenn die Prinzessin lesbisch wird. Zum Glück wird sich das bald ändern, Der König hat seine Tochter verlobt, so sagt man. Hoffentlich räumt der Ehemann diesen Sumpf aus Lug und Betrug auf.“ Erklärte der rote Gockel wütend. Geschockt schwieg ich. Das alles musste ich erst einmal verdauen. Davon war mir nie etwas bekannt gewesen, überlegte ich beschämt. Hatte ich all die Jahre wirklich in dem berühmten Elfenbeinturm gelebt? Hatte ich nie etwas von den Problemen des Volkes bemerkt? Natürlich wusste ich, dass mein Vater sich nach Davids Tod verändert hatte, aber das hatte ich mich auch, dachte ich ernst. Damals war ich wesentlich fröhlicher und unbeschwerter gewesen, überlegte ich still. Stimmen und leises Gelächter riss mich aus meinen Gedanken. Wir hatten das Lager erreicht.


Der rote Gockel riss mir das Tuch von den Augen. Unbehaglich blinzelte ich in die Sonne. Neugierig wurden wir sofort umringt. Ein alter Mann drängte sich zu uns durch. Er nahm die Zügel meines Pferdes und pfiff anerkennend. „Ein Pferd des Königs, Gockel. Woher hast du das Tier? Und wer ist die fremde Magd in deinen Armen? Das wird Lola überhaupt nicht gefallen.“ Sagte er lachend. Schnell wich er dem Stiefel des roten Gockels aus. „Ich bin nicht Lolas Eigentum, Adalbert! Das weiß die Frau genau. Und das Pferd nahm ich der Magd hier ab. Sie ritt wie wild durch den Wald und ermüdete das arme Tier. Jetzt lahmt es.“ Erklärte der rote Gockel dann harsch. Er ließ mich zu Boden. „Und jetzt sagst du mir endlich deinen Namen, Dirne. Ich kann dich doch nicht ständig Magd nennen.“ Forderte er dann streng. Er stieg ab und reichte seine Zügel einem Knaben. Unwohl sah ich mich in dem einfachen Lager um. Ich sah hungernde Kinder und ärmlich gekleidete Frauen. Jeder sah mich neugierig an. Würde ich jetzt meinen Namen nennen, wäre es fatal, überlegte ich. Was, wenn die Menschen mich als Prinzessin verurteilten? Mir gingen die harten Worte des roten Gockels nicht mehr aus dem Sinn.


„Ich kenne die Magd, roter Gockel. Das ist die Fee. Die Zofe der Prinzessin. Seit die Prinzessin „erwachsen“ wurde, hat der König sie zur Frauenarbeit verurteilt. Dazu hat er die Fee angestellt. Das Mädchen soll der wilden Prinzessin Manieren lernen.“ Sagte jetzt der alte Mann lächelnd und zwinkerte mit seinen Augen. „Hast du mal wieder ein Pferd gestohlen, um etwas auszureiten, Fee? Hat dir die letzte Tracht Prügel vom Stallmeister nicht gereicht?“ Fragte er weiter als ich dankbar schwieg. „Wenn das die Zofe der wilden Prinzessin ist, kann ich den König nicht verstehen. Eine weitere, schlechte Entscheidung des Mannes. Er hat den Bock zum Gärtner gemacht. Wenn ich die Frau als Maßstab für die Manieren der Prinzessin nehme, tut mir der junge Herzogssohn leid. Er wird sich mit dieser Ehe eine Menge Ärger einhandeln. Wenn die Prinzessin noch schlimmer als diese Zofe ist, wird es keinen Beischlaf und keine Erben geben. Wahrscheinlich muss der Herzogssohn seine frisch angetraute Frau fesseln und knebeln, wenn er seinen ehelichen Pflichten nachkommen will.“ Sagte der rote Gockel laut. Alle Menschen um mich herum brüllten vor Lachen. Zutiefst gedemütigt, hob ich meine Hand und schlug dem großen Mann eine schallende Ohrfeige. Augenblicklich verstummte jedes Lachen. Der alte Mann riss mich hinter sich als der rote Gockel gefährlich auf mich zukam. „Beruhige dich, Gockel. Du hast es provoziert, vergiss das nicht. Ich werde mich um die Zofe kümmern. Hast du nicht noch einen Überfall zu planen? Die Männer warten im Wald auf dich. Wir brauchen die Lebensmittel. Das ist wichtiger als dein privates Vergnügen.“ Sagte der alte Mann streng.


Der rote Gockel zögerte, unsicher, ob er reiten sollte. „Du hast recht, Adelbert. Du achtest auf die Dirne. Dass sie noch im Lager ist, wenn ich nachher wiederkomme. Ich will mich weiter mit der schlagkräftigen Zofe unterhalten. Und das nicht nur mit Worten.“ Sagte er drohend. Ich hörte die Männer lachen. Ich wusste natürlich, wovon der Mann sprach, und begann zu zittern. Der Mann beugte sich vor und presste seinen Mund besitzergreifend auf meinen. Geschockt wagte ich nicht mich noch einmal zu wehren. Roter Gockel grinste siegesgewiss. Dann bestieg er sein Pferd und ritt aus dem Lager. Ich blieb allein zurück.
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Verzweifelt folgte ich dem alten Mann. Vorbei an einer großen Gruppe, ärmlich gekleideter Menschen, Männer, Frauen und hungrige Kinder, die aus Verzweiflung an den frischen Ästen kauten. Mein Herz schmerzte plötzlich. Zögernd ging ich an ihnen vorbei. „All diese Menschen wurden ihrer Heimat beraubt. Weil sie die hohen Steuern der Minister nicht mehr zahlen konnten, Sie haben alles verloren. Sie alle warten und hoffen, dass der rote Gockel heute erfolgreich ist.“ Sagte der alte Mann jetzt ernst. „Gäbe es den roten Gockel nicht, wären die Kinder bereits verhungert. Wenn Mitgefühl ein Verbrechen ist, ist dieser Mann ein Schwerverbrecher.“ Sagte dieser alte Mann bitter. Dann zerrte er mich weiter.


Wir brachten mein Pferd zu einem bulligen Jungen, der es schweigend entgegennahm. „Es lahmt, kümmre dich drum. Ich brauche es morgen in aller Frühe, gesund wieder.“ Sagte der alte Mann befehlend. Der Junge nickte nur und führte mein Pferd fort.


„Und nun zu uns beiden, Prinzessin. Keine Angst vor dem roten Gockel. Der Mann musste so vulgär reden. Immerhin wurde er von euch in aller Öffentlichkeit geohrfeigt. Er musste sein Gesicht wahren und euch Strafe androhen. Das brachte ihm seine Anerkennung bei den Männern zurück. Sie erwarten jetzt, dass der rote Gockel euch heute Nacht in sein Bett holt.“ Sagte der alte Mann grinsend. Er sah mein entsetztes Gesicht und hob beruhigend seine Hand. „Der Mann wird euch nichts antun. Dazu ist er zu anständig. Außerdem hat er keinen Zwang nötig. Bislang war jede Frau mehr als willig, ihm gegenüber.“ Sagte der Mann grinsend.


„Das werde ich aber nicht sein!!“ Warf ich grantig ein. Dann stoppte ich. „Sie wissen, wer ich bin? Und sie haben für mich gelogen!“ fiel mir jetzt auf. Adelbert nickte und öffnete eines der vielen Zelte hier. Er schob mich in das Zelt und schloss es wieder. „Ihr werdet euch nicht erinnern, Janina. Aber ich war damals, bis zum Tod eures Bruders, einer eurer Lehrer. Ich unterrichtete Geografie und Rechtslehre. Damals sah ich noch anders aus. Nicht so heruntergekommen und erbärmlich. Schon damals war ich von eurem wachen Verstand fasziniert. Ihr habt das Wissen regelrecht aufgesogen. Anders als eurer Bruder, der sich immer schwer damit tat.“ Erklärte der alte Mann jetzt leise.
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